
Hans Maur 

KARO WER 
•• 

PERSONLICHKEITEN 

Jüdische Schicksale 

gedemütigt, verfolgt, 
vertrieben, ermordet 

getrotzt und gerettet 
dank Solidarität 

Janus.z-Ko. czak-·Bibl;othek ff 
Berliner Str. 120-121 · 13187 Berlin l. '7$ 

Tel.47486677/47486671 Hai.. 
, 

4\„ - .... , · ; _,...\ ~ ( -! .... r"} ........... ,nd filL.. ! ,;'"-·"" ~ ....... ~...J:...Jv..J~""-

keine Ausleih 
- )<.ff· 

Berlin 2007 



Schriftenreihe „Zwischen Panke und Laake", Heft 13/2007 
Herausgegeben von Dr. Hans Maur, Berlin- Karow 

Abbildungen: Brandenburgisches Landesarchiv Potsdam, 
Bundesarchiv Berlin, Bund der Antifaschisten Berlin-Pankow, 
Gedenkstättenarchiv, Jüdisches Museum Berlin, G. Kullack, 
R. Lüttge, M. Maur, Farn. Wüst 

- 3 -

Inhaltsverzeichnis 

- Ein Wort zuvor 

- Gedemütigt, verfolgt, vertrieben, 
ermordet 

- Dr. Max Samter 
Arzt und Schriftsteller 

- Heinrich Liebenwalde 
Vorsitzender des jüdischen Blindenvereins 

- Erst ausgeplündert und danach in die 
Vernichtungslager deportiert 

- Gerhard Danelius 
Als Jude im antifaschistischen Widerstand 

- Paul Mendelson 
.l 

Wegen seines jüdischen Großvaters verfemt 

- Solidarität mit jüdischen Bürgern 
- Hilfe für eine jüdische Freundin 

Die Wahrheit erfuhr ich später 
- Robe11 Havemann geehrt 

- Literatur 

Seite 4 

Seite 6 

Seite 19 

Seite 33 

Seite 41 

Seite 56 

Seite 63 

Seite 71 
Seite 75 
Seite 76 

Seite 79 



- 4 -

Ein Wort zuvor 

~ 

Die „Ausrottung der Juden" gehörte zum Machtstreben 
der neuen, braunen Herrscher in der terroristisch ge-

- prägten NS-Diktatur. Die systematische Judenverfolgung 
in Nazi-Deutschland beruhte auf der bereits widerlegten, 
wissenschaftlich völlig unsinnigen „Rassenlehre", mit der 
behauptet wurde, es gäbe eine hochstehende nordische 
Rasse und andere unterschiedlich minderwertige mensch­
liche Rasise. i Abgeleitet aus dem Sanskrit-Wort „arya" -
der Edle - wurde der Rassebegriff „arisch" geformt, wobei 
für die Nazis arisch gleich nordisch und germanisch war. 

Ihre abwegige Unterscheidung zwischen hoch- und min­
derwertigen Rassen verbanden die Nazis mit der selbst­
trügerischen Folgerung, selbst die stärkere und bessere 
Rasse zu sein, die das Recht zur absoluten Herrschaft 
über die anderen habe und niemals eine Verschmelzung 
mit den Schwächeren zulassen dürfe. Dagegen handel­
ten nach ihrer Ansicht die Juden ganz bewusst. Deren 
Streben sei nur auf die ständige „Blutvergiftung" der 
„schöpferischen Rasse" ausgerichtet, weshalb sie zu be­
kämpfen und schließlich auszurotten seien. Im Januar 
1933 an die politische u·nd staatliche Macht gekommen, 
begannen die Nazis sofort diese ihre Wahnvorstellung in 
die Tat umzusetzen. Vergessen wir diese Menschenver­
achtung nie! 

~ 
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HJuden in Karow" - das ist ein Thema, dc,is bislang noch 
wenig erforscht ist. Es wurde also höchste Zeit, dem nach-

. zugehen. Wer waren sie, die mitten unter uns lebten? Wo 
wohnten sie? Was ist aus ihnen geworden, mit ihnen ge­
schehen? Wie verhielten sich die Nachbarn? Nur wenig 
von dem aufzuspüren war mir 70 Jahre nach den schreck­
lichen Verbrechen möglich. Ich danke all denen, die mir 
manche Episode, Fotos und weitere Materialien überließen. 
wie die Familie Wüst aus Karow oder Frau Gisela Kullack 
aus Hamburg. Wer aus den Erzählungen der .Alteren" 
noch einiges mehr weiß als ich bisher in Erfahrung bringen 
konnte. sollte sich bitte bei mir melden. 

Berlin. 2007 



- 6 -

t 

Faschistischer Rassenwahn -
Grundlage für die „Endlösung der Judenfrage·· 
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Gedemütigt, verfolgt, vertrieben, 
ermordet 

Oie Judenverfolgung in den zwölf Jahren der nazisti­
schen Diktatur gehört zu den dunkelsten Kapiteln der 
deutschen Geschichte. Sie kennzeichnet den leidens­
vollen Weg der deutschen und europäischen Juden 
während der faschistischen Gewaltherrschaft in den 
Jahren 1933 bis 1945. Ziel der nazistischen Politik 
und Propaganda war von Beginn an, die Juden zu dif­
famieren und sie aus der Gesellschaft zu verdrängen . 
Grundlage dazu war den Nazis ihre Rassenkunde, wo­
nach Juden zu einer minderwertigen Rasse eingestuft 
wurden, vor denen es die in ihrer Mehrheit der nordi­
sch-arischen Rasse angehörenden Deutschen zu 
schützen galt. 

Die Vertreibungs- 'und Verf}ichtungspolitik des NS-Re­
gimes gegen die jüdische Bevölkerung verlief in meh­
reren Stadien. Gleich nach ihrem Machtantritt begann 
die beispielose Entrechtung auf allen Gebieten des 
öffentlichen Lebens, die bis zum Schluß mit immer nie­
derträchtigeren Schikanen fortgeführt wurde: Ausschal­
tung der Juden aus dem politischen, wirtschaftlichen 
und kulturellen Leben, die Vertreibung jüdischer Fami-
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lien aus Deutschland, Verschleppung in Konzentra­
tionslager, Deportation und Ermordung in den Ver­
nichtungslagern . Von 1933 bis 1942 wurden unzählige 
Erlasse, Verordnungen und Verbote verkündet, die 
die Rechte der jüdischen Mitbürger immer drastischer 
beschneiden, ihnen das Leben außerordentlich er­
schweren und sie zur Auswanderung zwingen. Eine 
halbe Million Juden leben in Deutschland , davon etwa 
160.000 in Berlin. 346.000 von ihnen gelingt die Aus ­
wanderung oder die Flucht aus Nazideutschland. 

30. Januar 1933: 
Reichspräsident von Hindenburg ernennt Adolf Hitler 
zum neuen Reichskanzler. Die Nazis sind an die Macht 
gekommen. 
28. Februar 1933: 
Die Verordnung der Naziregierung zum „Schutz von Volk 
und Staat" hebt die bürgerl ichen Rechte auf. 
23. März 1933: . 
Aufruf des NS-Ärztebundes im Naziorgan „Völkischer 
Beobachter": 
„Es gibt wohl keinen Beruf, der für die Größe und 
Zukunft der Nation so bedeutungsvoll ist wie der ärzt­
liche„ . Aber auch keiner ist so verjudet wie er und so 
hoffnungslos in volksfremdes Denken hineingezogen 
worden . . „ sie verfälschten den ärztlichen Ehrbegriff 
und untergruben arteigene Ethik und Moral. " 
1. April 1933: 
Organisierter Judenboykott durch das faschistische 
Machtregime in ganz Deutschland . Ab 10 Uhr stehen 
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vor den jüdischen Geschäften SA-Posten, welche die 
Bevölkerung auffordern, nicht bei Juden zu kaufen; an 
den Praxen jüdischer Ärzte und Rechtsanwälte hängen 
Schmähplakate, auf der Straße, in Verkehrsmitteln 
und in Häusern werden Juden angepöbelt; auf Mas­
senversammlungen versuchen faschistische Redner 
und Aufgeputschte eine Pogromstimmung für den 
„Kampf gegen das Judentum" zu erzeugen. 
7. April 1933: 
Gesetz zur Wiederherstellung des Berufsbeamten­
tums, worin es heißt: „Beamte, die nicht arischer Ab­
stammung sind, sind in den Ruhestand ... zu verset-
zen." 
23. April 1933: 
Jüdische Ärzte werden aus der Kassenärztlichen 
Vereinigung ausgeschlossen; zwischen 1933 und 
1935 werden in Berlin 138 Ärzte, Professoren und 
Dozenten, darunter auch solche mit internationalem 
Ruf, aus der Charite und der Medizinischen Fakultät 
der Universität entlassen. 
14. Juli 1933: 
Gesetz über die Einbeziehung von volks- und staats­
feindlichem Vermögen. 
5. September 1933: 
Die Preußische Generalsynode der evangelischen 
Kirche erhebt ebenfalls den Rasseparagraphen zum 
Gesetz: „Wer nicht arischer Abstammung oder mit 
einer Person nichtarischer Abstammung verheiratet 
ist, darf nicht als Geistlicher oder Beamter der allge­
meinen Verwaltung berufen werden." 
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September/Oktober 1935: 
Verabschiedung der berüchtigten Nürnberger Rassen­
gesetze; deutscher Reichsbürger ka_nn nur sein, wer 
„deutschen oder artverwandten Blutes" ist. 
1. Dezember 1935: 
Jüdische Ärzte.dürfen nicht mehr in öffentlichen Kran­
kenhäusern tätig sein und keine Vertrauensärzte mehr 
sein. 
26. April 1938: 
Nach einer Verordnung müssen Juden ihr Vermögen 
über 5.000 Reichsmark angeben. 
14. Juni 1938: 
Hc:indwerksbetriebe und Fabriken jüdischer Eigentümer 
müssen als jüdische Betriebe gekennzeichnet werden. 
Die deutsche Bevölkerung wird immer wieder aufgefor­
dert, nicht in jüdischen Betrieben und Geschäften zu 
arbeiten und zu kaufen. 
17. August 1938: 
Jüdische Bürger müssen den zusätzlichen Vornamen 
„Sara" oder „Israel" tragen. 
1. Oktober 1938: 
Entzug der allgemeinen Approbation; die Berufsbe­
zeichnung Arzt wird den jüdischen Medizinern und 
Wissenschaftlern aberkannt; sie dürfen mit besonderer 
Genehmigung als „Krankenbehandler" ausschließlich 
nur jüdische Patienten behandeln. 
9.110. November 1938: 
Pogrome gegen die jüdische Bevölkerung. Von den 
Nazis werden Hunderte Synagogen geschändet und 
zerstört, 7.500 Geschäfte jüdischer Eigentümer demo-
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liert, mehr als 20 000 jüdische Personen festgenom­
men, terrorisiert und ermordet. Der faschistische Staat 
beginnt mit ·dem systematischen Raub jüdischen Eigen­
tums und leitet den Vernichtungsfeldzug gegen die 
deutschen Juden ein. 
3. Dezember 1938: 
Juden dürfen keinen Führerschein besitzen, die 
Zulassungen für ihre Autos werden eingezogen. 
6. Dezember 1938: 
In Berlin wird der „Judenbann" verhängt, der sich 
u.a. auf Museen, Sportplätze, Parkanlagen, Eisbah­
nen, Badeanstalten und Schwimmbäder erstreckt: 
„Für Juden verboten!" Ebenso werden ihnen der Zu­
tritt zu Theatern, Kinos, Konzerten, Vorträgen und 
Tanzveranstaltungen nicht mehr gestattet. 
O&zember 1938: 
Anwälten und Ärzten wird die Ausübung ihres Be­
rufes untersagt. 
1939: 
Einzelhandelsgeschäfte und Handwerksbetriebe 
dürfen von Juden nicht mehr geführt werden. 
Die Wohnung kann Juden fristlos gekündigt werden. 
Es ist ihnen verboten Gold, Platin, Silber, Edelsteine 
und Perlen zu erwerben oder zu verkaufen. 
28. August 1939: 
Vor Beginn des Krieges werden Lebensmittelkarten 
eingeführt. Juden, deren Lebensmittelkarten mit der 
Aufschrift „Jude" gekennzeichnet sind, dürfen ihre zu­
gewiesenen Rationen - die im Vergleich zur übrigen 
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Bevölkerung schon geringer sind - nur in besonders 
bezeichneten Geschäften und zu bestimmten Zeiten 
einkaufen. 
1. September 1939: 
Mit Kriegsbeginn dürfen Juden ihre Wohnungen 
oder Unterkünfte im Sommer ab 21.00 Uhr, im 
Winter ab 20.00 Uhr, nicht mehr verlassen. 
23. September 1939: 
Rundfunkgeräte jüdischer Bürger werden beschlag-
nahmt. 
1941: 
Juden dürfen keine Verkehrsmittel mehr benutzen, 
sich nicht mehr auf Bahnhöfen aufhalten und keinen 
Gebrauch von Fernsprechern und Fahrkartenautoma­
ten machen. 
7. März 1941: 
Einführung der Zwangsarbeit für deutsche Juden in 
der deutschen Kriegswirtschaft. 
29. Mai 1941: 
Gesetz über die Verwertung des eingezogenen Ver­
mögens von Reichsfeinden zu Gunsten des Deut­
schen Reiches. 
2. September 1941: 
Polizeiverordnung über das Tragen des „Judensterns". 
Jüdische Bürger müssen sichtbar den „Judenstern" 
mit der Aufschrift „Jude" tragen. Es wird allen Juden 
ab dem sechsten Lebensjahr verboten, „sich in der 
„Öffentlichkeit ohne Judenstern zu zeigen". 
September 1941: 
Im Konzentrationslager Auschwitz finden die ersten 
Versuche statt, Menschen mit Giftgas zu töten. 



- 16 -

.,Auf Transport" in Viehwaggons in die Todeslager 

Selektion in Auschwitz-Birkenau an der Rampe: 
Fnü.icn, Kinder, Greise für die Gaskammern (links), 
arbeitsfähige Männer in die Rilstungsindustrie (rechts) 
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14. Oktober 1941 : 
Beginn der Deportationen jüdischer Bürger in die Ver­
nichtungslager, die ausschließlich zur Tötung von Men­
schen bestimmt sind. Die ersten Berliner Todestrans­
porte gehen mit der Eisenbahn vom Bahnhof Grune­
wald in das Ghetto von Lodz; dem folgen Transporte 
nach Riga, Lublin/Majdanek und Auschwitz-Birkenau. 
Die mit Giftgas Getöteten werden anschließend in den 
Krematorien verbrannt. 
180.000 deutsche Juden werden ermordet, rd. 20.000 
leben illegal in Deutschland, davon 3.000 in Berlin. 
23. Oktober 1941: 
Es wird das Auswanderungsverbot für Juden verfügt. 
27. November 1941: 
Nach der 11 . Verordnung zum Reichsbürgergesetz 
verfallen alle jüdischen Vermögenswerte dem Deut­
schen Rpich. 
Ab 1942: 
Juden dürfen keine Zeitungen und Zeitschriften mehr 
abonnieren, keine Bücher mehr kaufen und keine 
Haustiere mehr halten. Sie erhalten keine Fleisch- und 
Fischwaren, keine Weizenerzeugnisse. keine Vollmilch, 
keine Obstkonserven , keine Süßwaren und keine Ra­
sierseife mehr. 
20. Januar 1942: 
Tagung der berüchtigten „Wannsee-Konferenz" über 
die „Endlösung der Judenfrage". Es wird der Beschluss 
über die Ermordung von 11 Millionen jüdischen Bürgern 
aus 27 europäischen Staaten gefasst. Es ist der Beginn 
der Massenvernichtung von Juden, der innerhalb von 
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drei Jahren 6 Millionen zum Opfer fallen. 
Ende Februar 1943: 
In der sogenannten „Fabrikaktion" werden die zur 
Zwangsarbeit gezwungenen jüdischen Arbeiter und 
Arbeiterinnen von ihren Arbeitsplätzen weg verhaftet 
und deportiert. 
27. Januar 1945: 
Befreiung des Vernichtungslagers Auschwitz durch 
die Streitkräfte der sowjetischen Armee. 
8. Mai 1945: 
Bedingungslose Kapitulation Hitlerdeutschlands; 
Tag der Befreiung der Völker Europas von der 
faschistischen Willkürherrschaft; ersehnte Freiheit 
auch für die überlebenden Juden. 
Der in Karow illegal lebende jüdische Kommunist 

und antifaschistische Widerstandskämpfer Gerhard 
Danelius wird von der sowjetischen Ortskomman­
dantur als Ortsbürgermeister von Karow eingesetzt. : 

Literatur: 
Hilde Kammer/Elisabeth Bartsch: Nationalsozialismus. 
Begriffe aus der Zeit der Gewaltherrschaft 1933-1945. 
Reinbek b. Hamburg 1992. 
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Dr. Max Samter, 
Arzt und Schriftsteller 

Dr. Max Samter, 1935 

Jüdische Bürger des 
Berliner Stadtbezirks 
Pankow waren vorwie­
gend in den Ortsteilen 
Pankow und Nieder­
schönhausen zu Hau­
se, in Karow lebten nur 
einige wenige. Dr. Max 
Samter war einer der 
Zugezogenen, also ein 
„ Neu-Karower". 

Dr. Max Samter war 
Arzt und Schriftsteller. 

Er wohnte in dem erst kurz zuvor neuerbauten Zweifami­
lienhaus in der Kerkowstraße 21 . Er war im Frühsommer 
1933 als Junggeselle bei der Familie Job zur Untermiete 
eingezogen. An der Berliner Charite war er ein angese­
hener, strebsamer und aufgeschlossener junger Medizi­
ner gewesen. Ja, sie haben richtig gelesen, war gewesen. 

Max Samter war ein Berliner Junge. Er wurde am 3. März 
1908 als Sohn des Sanitäts-Rates, Dr. Paul Samter, ge-
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boren. Die Eltern wohnten in der Corneliusstraße 15, nahe 
dem Tiergarten, Vater hatte seine Praxis als Praktischer 
Arzt aber in der Schöneberger Barbarossastraße 51. 

Max besuchte das Luisenstädtische und das Französische 
Gymnasium, studierte Medizin in Freiburg im Breisgau, 
Innsbruck und Berlin und konnte 1931 die medizinische 
Staatsprüfung abschließen. Er hatte Glück und bekam als 
Medizinalpraktikant an der 2. Medizinischen Klinik der Cha­
rite eine Anstellung. Obwohl er seine Dissertation zum Dr. 
med. am 1. Februar 1933 an der Berliner Friedrich-Wilhelms­
Universität über „Die Rolle der Leber im Mechanismus der 
Überempfindlichkeit" erfolgreich verteidigen konnte, hatte 
er sich an der Charite bereits intensiv mit der Behandlung 
der Lungenkrankheit beschäftigt. Asthma war inzwischen 
zu einer ernstzunehmenden Volkskrankheit geworden. Er 
hatte sich an der Charite darauf spezialisiert, diese Krank­
heit in den Griff zu bekommen. Die neuen faschistischen 
Machthaber scherte das wenig. Dr. Samter wurde eines der 
ersten Opfer der faschistischen Rassenideologie. Nach dem 
am 7. April 1933 verkündeten nazistischen „Gesetz zur Wie­
derherstellung des Berufsbeamtentums" war in dem Para- · 
graphen 3 dieses verruchten Gesetzes bestimmt worden, 
dass Beamte „nicht arischer" Abstammung zu pensionieren 
seien. Dieser berüchtigte „Arierparagraph" wurde danach 
auch in anderen Gesetzen angewandt. Für die Charite und 
die Medizinische Fakultät der Berliner Universität bedeutete 
dies, dass in den folgenden zwei Jahren alle jüdischen Ärzte, 
wie auch alles andere medizinische Personal, aus ihren Ar­
beitsbereichen verbannt wurden. 
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Dr. Samter fand rasch eine neue Bleibe. Sympathisanten 
halfen ihm dabei. Bei der Familie Job in der Kerkowstraße 
fand er Aufnahme. Die beiden Familien Job und Eichler, 
die beiden Frauen waren Cousinen, bewohnten das Zwei­
familienhaus. Noch war es möglich, sich hier im Nordosten 
der Reichshauptstadt als selbständiger jüdischer Arzt nie­
derzulassen. Unter großen Mühen und Aufwendungen konn-­
te er eine eigene Arztpraxis eröffnen, wenn auch dem „nicht­
arischen" Arzt durch eine zusätzliche Verordnung die Zulas­
sung zu den Krankenkassen verwehrt worden war. Im Amt­
lichen Fernsprechverzeichnis für Berlin und Umgebung 
taucht sein Name für das Jahr 1934 erstmals auf: „Samter, 
Max, Dr., Arzt, Karow, Kerkowstraße 21." 

Die heute 84 Jährige Frau Gisela Kullack aus Hamburg, 
Tochter der Familie Eichler, kann sich noch gut an Dr. Sam­
ter erinnern. Sie schrieb mir: „Dr. Samter kam durch eine 
ehemalige Patientin, Frau von Lepe/, nach Karow. Sie hatte 
sich in der Bahnhofstraße, das zweite Grundstück vor der 
Kerkowstraße, ein Holzhaus gebaut, in dem sie ein Papier­
warengeschäft und eine Leihbücherei betrieb. Unsere Fa­
milien kannten sich gut. Eines Tages fragte Frau von Lepel 

"' 
meine Tante Martha Job, ob sie nicht einem jungen jüdi-
schen Arzt zwei Zimmer vermieten würde. Mein Onkel, 
Ernst Job, war selbständiger Kürschnermeister und da die 
Zeiten sehr schlecht waren, vermietete meine Tante kurz­
fristig immer ein Zimmer. Nun wurde auch noch das ande­
re halbe Zimmer gebraucht. Nach gutem Zureden rückte 
die Familie zusammen und Dr. Samter zog ein. 
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Kerkowstraße 21, vorübergehende 
Wohnstätte der Familie Dr. Max Srunter 

Auszug aus dem Berliner 
T elefonhuch von 1934 
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Dr. Samter war ein freundlicher, jungenhafter Mann, etwa 
1, 80 Meter groß und schlank. Er kam bei uns in ,gute Hän­
de'. Bei uns gab es keine Nazis, alles alte Sozialdemokra­
ten, die empört waren, wie die Juden behandelt wurden. 
Unser Haus stand damals vollkommen frei, die anderen 
Grundstücke waren noch nicht parzelliert. So gab es keine 
direkten Nachbarn." 

Die neue Praxis von Dr. Samter in der Parterrewohnung 
fand regen Zuspruch: Arzt für Asthma und Lungenkrank­
heiten. Asthma versuchte er mit Hypnose zu behandeln 
und er hatte wohl mit dieser Heilmethode Erfolg. Es muß-

. te dann allerdings absolute Stille im Hause herrschen. Die 
Karower fanden schnell Kontakt zu dem neuen, hinzuge­
zogenen „Doktor". Sie vertrauten sich ihm an. Er behandel­
te auch ärmere, alte Leute, denen er dann auch Medika­
mente kostenlos mitbrachte. Da die Anzahl der Patienten 
zunahm und die Wege doch recht weit wurden, kaufte er 
sich ein Motorrad und konnte so seine Patienten besser 
betreuen. Selbst seine ehemaligen Patienten aus der Cha­
rite kamen nach Karow in seine Praxis, darunter sogar aus 
Schweden. ·' 

„Es hatte sich schnell herumgesprochen", so Frau Kullack 
in ihren Erinnerungen, „dass ein junger Arzt praktizierte, was 
den Nazis ein Dom im Auge war. Sie stellten einen Spitzel 
vor die Gartentür, der alle Leute, die zu uns ins Haus kamen, 
fotografierte. Sie wurden beschimpft, aber sie sagten mutig: 
, Was wollen Sie von uns, wir waren beim Kürschner, um et-
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was ändern zu lassen.' ... Auch zu meinem Vater, Alexan­
der Eich/er, kamen abends Leute, um sich Rat zu holen oder 
einen Schriftsatz an die Behörden aufsetzen zu lassen. Er 
war ehrenamtlicher Wohlfahrtsvorsteher. So gingen viele 
Leute ein und aus und der Spitzel konnte nicht nachweisen, 
wohin die Leute gingen." Es gab allerdings auch einige ganz 
verbohrte Karower Nazis, die ihn als ·Juden beschimpften und 
nachts Zettel mit judenfeindlichen Parolen an den Gartenzaun 
klebten. Er konnte bald nur noch in Begleitung von Freunden 
seine Patienten zu Hause aufsuchen. 

Frau Gisela Kullack hat noch eine Episode aus ihrer Kindheit 
in Erinne.rung: „Es war an einem schönen, sonnigen Wintertag, 
hoher Schnee lag auf den Straßen und wir Kinder kamen mit 
unseren Schlitten ·aus den Häusern. Wir überlegten, was wir 
machen könnten. Es gab nirgends, auch nicht das kleinste Hü­
gelehen, von dem man hätte runterrutschen können. Wir über­
legten, was zu machen sei, da kam Dr. Samter mit seinem 
Motorrad nach Hause. ,Ich fahre Euch eine Runde', sagte er 
und mit ,hallo' banden wir unsere Schlitten hintereinander an 
das Motorrad an. Es waren fünf oder sechs und dann tucker-
te er langsam die Busonistraße rauf. Es war eine Freude und 
auch Dr. Samter hatte seinen spitzbübischen Spaß. Leider 
wurde er angezeigt und musste eine Geldstrafe bezahlen. 
Aber darüber lachte er nur. Ja, so war er!" 

Ein überaus herzliches Verhältnis entwickelte sich zu sei­
nen Mitbewohnern im Haus. Die verwandtschaftlich ver­
bundenen Familien Job und Eichler hatten das Zweifami-
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lienhaus gemeinsam gebaut Als Dr. Samter seine Praxis 
einweihte wurden auch sie eingeladen und konnten somit 
seine Familie kennen lernen. Seine Eltern. Großmutter und 
sein großer Bruder, der Jurist war und später bei einem Ver­
kehrsunfall ums Leben kam, was für ihn ein schwerer Schlag 
war, da er seinem Bruder nicht hatte helfen können. Es wa­
ren alles sehr nette und sympathische Menschen. Ebenso 
nahm Dr. Samter an familiären Festlichkeiten beider Karower 
Anteil, wie auch das abgebildete Foto zeigt. Bei der Konfirma­
tion der 1 Sjährigen Tochter Gisela Eichler aus der ersten Eta­
ge war er am 22. März 1936 dabei. Er fühlte sich wohl im 
Kreis der Karower. 

Konfirmmion am 22. Mllrz. 1936: 
Erste Reihe Bildmitte die Konfinnnndin Gischt 
mit ihren Eltern Alexander und Elli Eichler, 
2. v. links frau Martha Job, dahinter Herr Emsl 
Job, obere Reihe links nußcn Dr. Samtcr. der 
Junge Mann mit dem „B!lrstcnschnill;' 
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Nach dem Erlaß der Nürnberger Rassengesetze durften 
jüdische Ärzte ab 1936 keine Vertrauensärzte mehr sein. 
Seine Freunde bedrängten ihn immer eindringlicher, das 
nazistische Deutschland zu verlassen, und sich in Sicher­
heit zu bringen, wohl ahnend, dass den jüdischen Mitbür­
gern ein noch schlimmeres Leid bevorstehen werde. 

Dr. Max Samter gab schließlich dem Drängen nach. Sei­
nem Auswanderungsantrag wurde von den Nazibehör­
den zugestimmt. Als Auswanderungsland hatte Samter 
die USA angegeben. Hier wähnte er sich in gesicherter 
Obhut Das genaue Datum seiner Emigration ist nicht be­
kannt. Frau Kullack vermerkt in ihren Erinnerungen: „Es 
wur ein schwerer Abschied. Alle waren so traurig, die Pa­
tienten kamen sich zu verabschieden, wünschten ihm 
viel Glück und brachten kleine Geschenke mit. Als Erin­

nerung nahm er sich seine Ueblingsschallplatte ,Eine 
kleine Frühlingsweise' mit." Der Familie Job schenkte er 
zum Abschied seine drei Erzählung~n. In eine schrieb er 
die Widmung: „ Was vergangen, kehrt nicht wieder. Aber 
ging es leuchtend nieder, leuchtet 's lange noch zurück. 
Mit vielen guten und herzlichen Wünschen Ihr Dr. Max 
Samter, Ende Juli 1937." Es waren Worte des bitteren Ab­
schieds aus der angestammten Heimat. Im Amtlichen Ber­
liner Fernsprechbuch des Jahres 1938 taucht sein Name 
nicht mehr auf. Seine Mutter konnte rechtzeitig nach Israel 
auswandern, sein Vater war inzwischen verstorben. 

Bei meinen Nachforschungen über Dr. Samter konnte ich 
ebenfalls in Erfahrung bringen, dass der Mediziner sich 
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Die Titelseiten 
seiner drei Novellen 
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auch als Schriftsteller betätigt hatte. Die Historikerin Dr. 
Bianca Scharr hat hierüber recherchiert und das wenig 
Erkundete in der Publikation „Jüdisches Leben in Pankow" 
aufgezeichnet. -Es heißt da: „Seine Erzählungen, beson­
ders ,Der Gast' (1935) und,Das Erdbeben' (1936), in de­
nen er aus der existenziellen Bedrängnis der deutschen 
Juden herausjüdisches Schicksal der Gegenwart als Auf­
bruch zu neuen Ufern gleichnishaft zu gestalten suchte, 
ließ aufhorchen. ,Mit drei Novellen', schrieb Kurt P iinthus, f, 
hat sich der Berliner Max Samter an die Spitze der jünge­
ren jüdischen Erzähler Deutschlands gestellt. Nicht der 
Stoff, nicht das Problem, sondern die Art und Technik von 
Samters Erzählung machen ihren Rang aus, ihren dichte­
rischen Rang.' Bewundernswert galt ihm Samters stilisti­
sche Stärke, das Wirkliche als unwirklich und das Unwirk­
liche als wirklich erscheinen zu Jassen. Doch dürfte Pin­
thus wohl ein wenig zu enthusiastisch gewesen sein, als 
er Samter sogar in die Nähe von Franz Kafka rückte." 

Die drei Novellen bekam ich von der Familie Wüst freund­
lichst ausgeliehen, die Dr. Samter Frau Martha Jobst über­
lassen hatte. Es sind kurze Erzählungen von 40 (Erdbe­
ben), 44 (Versuchung) und 90 (Der Gast) Seiten. Seine 
Erzählung „Der Gast" erschien in der Phito-Bücherei als 
Nr. 3, welche der Berliner Philo-Verlag herausgab, die Er­
zählung „Das Erdbeben" ein Jahr später im Vortrupp-Ver­
lag Berlin. Diesen beiden Erzählungen stellte Dr. Samter 
Aussprüche von Rainer Maria Rilke (1875-1926) voran, 
dem er sich offenbar verbunden fühlte. Rilke verklärte 
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als Dichter in humanistischer Absicht gesellschaftliches 
Leben. So ist das ebenso bei Samter festzustellen. Das 
von ihm geschilderte jüdische Leben hat er mit Fragwür­
digkeiten und Brüchigkeiten der jüdischen Existenz in 
romantischer Abgeschiedenheit mystifiziert. Sicherlich 
den gesellschaftlichen Schwierigkeiten seiner Zeit, in der 
er lebte, geschuldet. Oder war es etwa eine Vorahnung, 
was er da in seiner Erzählung „Der Gast" schrieb? 11Das 
was geschieht, hat einen solchen Vorsprung vor unserm 
Meinen, dass wir's niemals einholen und nie erfahren, wie 
es wirklich aussah. " So verfuhr er auch in seiner dritten Er­
zählung „Die Versuchung", die zuvor in Fortsetzung unter 
dem Titel „Legende von den Juden" in der Monatsschrift 
„Der Morgen" abgedruckt worden war und wohl ebenso im 
Berliner Vortrupp-Verlag erschien. Hierin schildert er das 
Schicksal eines jungen jüdischen Medizinstudenten, dem 
in der zweiten Maiwoche des Jahres 1933 brieflich mit der 
Post mitgeteilt worden war, dass er- bei Samter mehr zu­
fällig als der „neuen Ordnung" geschuldet - sein Studium 
nicht fortsetzen durfte. So aus der angefangenen Lebens­
bahn getrieben, versuchte er vergeblich , sein Leben neu 
zu gestalten. 

Dr. Samter konnte sich in den USA eine neue Existenz als 
Arzt schaffen. Er gründete eine Familie, in der zwei Kinder 
geboren wurden. Nach dem Zweiten Weltkrieg kehrte er in 
den 50er Jahren nochmals nach Karow zurück. Er nahm an 
einem internationalen Arztekongress in Westberl in teil und 
besuchte bei dieser Gelegenheit die beiden Familien in der 
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S1.:hwiq;crsolm und den Enkdld nd.:rn, 1 (;53 

Kerkowstraße 21. Es gab ein herzliches Wiedersel1en. Frau 
Kullack erinnert sich: „Er ging nocf1 einmal durch cfas /-laus 
und den Ga1ten und wollte seine Erinnerungen auffrischen 
Es waren schwere, aber auch schöne Jahre gewesen. „ Der 
briefliche Kontakt blieb jahrelang erhalten . In seinen Briefen 
lagen mitunter Zeichnungen bei, die auch seine künstleri-
schen Ambitionen au~strahlten . 

Uteratur 
- Max Sarnter: Die Rolle der Leber im Mechanismus der 

Überempfindlichkeit. Med.Diss., Friedrich-Wilhelms­
Univers1tät Berlin, 1933 . 

- Max Samter: Der Gast. Eine Erzählung . 
Philo-Bücherei Nr. 3. Berlin 1935. 

- Max Samter: Das Erdbeben. Abenteuer einer Liebe. 
Eine Erzählung. Berlin 1936. 

- Max Samter: Die Versuchung Eine Erzählung 
Berlin 1937. 

- Bianca Scharr: Max Samter. 
In: Jüdisches Leben in Pankow. Berlin 1993. 
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Hetzplakat der Nazis 

-Jüdische Bl\rg,er ab dem 6. Lebensjahr mussten 
laut einer Polizeiverordnung vom September \ 941 
den .• Judenstern·' tragen „ 
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Heinrich Liebenwalde 
Vorsitzender des Jüdischen Blindenverbandes 

Heinrich Liebenwalde, geboren am 16. März 1890 in Ber­
lin, wohnte mit seiner Ehefrau Erna, geboren am 4. Fe­
bruar 1890 in Alt-Repten, in der Tarnowitzer Straße Nr. 1. 
Sie hatten seit dem 7. Juli 1934 das Haus von dem Haus­
besitzer Felix Kahlisch aus der Weddinger Soldinerstraße 
gepachtet. Zur Untermiete bei Liebmanns wohnte die Fa­
milie Levy. 

Im Jahre 1935 ist der Name von Liebenwalde im Amtli­
chen Telefonverzeichnis für Berlin zu finden: „Liebenwal­
de, Heinrich, Karow, Tarnowitzer Str.1." Im selben Jahr 
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Der erste Band des Blindenjahrbuches 
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steht seine Anschrift auch in der Adressentafel berufstäti­
ger jüdischer Blinder\, veröffentlicht im „Jüdischen Blin­
denkalender", mit den zusätzlichen Angaben zu seiner 
Person: „Hausverwalter (Miet-Jurist), Tabakwarenver­
sand und Kohlenvertretung". Nach dem „Jahrbuch" 1938/ 
39 betreibt er als Kleinunternehmer nur noch den „ Tabak­
warenversand", den er allerdings schon bei Erscheinen 
des Jahrbuches nicht mehr als Jude ausüben durfte. Er 
findet eine neue Betätigung als „Blindenfürsorger' bei der 
Berliner Jüdischen Kultusvereinigung, wie er später ver­
merken lässt. 

Heinrich Liebenwalde gehörte dem Jüdischen Blinden­
verein an, ob als Sehbehinderter oder gar als Blinder, ist 
nicht bekannt. Auch nicht, ob er ein Jura-Studium absol­
viert hatte, da er sich im „Jahrbuch" als „Miet-Juris"t hatte 
einschreiben lassen. 

Der in den 20ziger Jahren gegründete Jüdische Blinden­
verein hatte seine Geschäftsstelle in der Charlottenburger 
Dahlmannstraße Nr.5. Er kümmerte sich um die Belange 

· se~ner jüdischen Mitglieder, unterhielt ein eigenes Ferien­
heim und eine Ausbildungsstätte für Jugendliche. Zum 
besseren Zusammenhalt der jüdischen Blinden erschien 
im jüdischen Jahr 5696 (1935/36) der erste „Jüdische Blin­
denkalender", der ein Jahr später als „Jüdisches Blinden­
jahrbuch" fortgesetzt wurde, mit einer Auflagenhöhe von 
7.500 Exemplaren, jedoch nur in vie·r Ausgaben. 
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In dem „Jahrbuch" kamen sehende, wie auch blinde Dich­
Ter und Schriftsteller zu Wort, so unter anderem Stephan 
Zweig, Rainer Maria Rilke, Elly Groß sowie Unbekannte. 
Es sind Beiträge, in denen die Autoren in schlichter, zu 
Herzen gehender Weise von sich und ihrem Leben erzäh­
len, zeigen, wie.Blinde denken, fühlen und handeln - trotz 
oder gerade wegen ihren Gebrechen und der Zeitumstän­
de. Es wurden auch Antworten auf moderne praktische 
Blindenfürsorge gegeben. In dem „Jahrbuch" von 1936/37 
versuchte Heinrich Liebenwalde den blinden Juden Mut 
zu geben bei ihrer Bildungs- und Arbeitsfähigkeit, wobei 
er vermerkte, dass „es sicher nicht zu verkennen (sei) , 
wie schwierig es ist, den jüdischen Blinden in höherem 
Maße als bisher in den Wirtschaftsprozess der Zeit ein­
zugliedern, in der der jüdische Val/sinnige schwer um 
seine Existenz zu ringen hat." Er glaubte dennoch, sie 
könnten „als vollwertiges Glied der neuen Gesellschaft 
angegliedert werden. " Welch eine irre Hoffnung angesichts 
des bereits rücksichtslos tobenden rassistischen Terrors 
de~ Nazis gegen die jüdische Bevölkerung. 

In dem dritten „Jahrbuch" vermittelte Heinrich Liebenwal­
de Verhaltensregeln für Blinde in der bürgerlichen Rechts­
ordnung, die eigentlich längst durch die Nürnberger Ras­
sengesetze überholt war. Die „Jahrbücher" sollten, wie er 
noch 1938/39 voller Illusionen schrieb, „die Kluft zwischen 
sehend und blind ... überbrücken und in der jüdischen 
Öffentlichkeit, an die wir uns wenden, die Überzeugung 
weiter wachsen .. . lassen, dass der Blinde ein Anrecht da-
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rauf hat, neben den Sehenden als aufrechter Mensch 
durch das Leben zu gehen und seinen Fähigkeiten ent­
sprechend den Platz einzunehmen." 

Im 4. Jahrgang des „Blindenjahrbuches" ist zu erfahren, 
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dass Heinrich Liebenwalde neuer Vorsitzender des Jüdi­
schen Blindenvereins geworden war. Der neue Ehrenamt­
liche verfasste darin das Vorwort und einen Nachruf für 
seinen 1937 verstorbenen Vorgänger Robert Hirschfeld, 
den er als „Unser Blinder Lehrer'' würdigte. Hirschfeld war 
als Blinder Religjonslehrer geworden, von 1926 bis 1932 
als Referent für das ausgedehnte Schulwesen der Berliner 
Jüdischen Gemeinde angestellt und zugleich Gründer des 
Jüdischen Blindenvereins gewesen. Heinrich Liebenwalde 
übernahm das verantwortungsvolle ehrenamtliche Amt 
des Vorsitzenden der Selbsthilfevereinigung der jüdischen 
Blinden e.V., wie sich offiziell der Blindenverein nannte. 
Eine fünfte Ausgabe des „Jahrbuches" wurde von den Na­
zibehörden verboten. Juden durften inzwischen keine Bü­
ch~r mehr herausgeben. 

Als Vorsitzender des Jüdischen Blindenvereins setzte sich 
Liebenwalde dafür ein, dass in einer Blindenwerkstatt in 
der Rosenthaler Straße ab 1940 auch jüdische Blinde ar­
beiten konnten und einige von ihnen dank der aufopferungs­
vollen Hilfe des „arischen" Besitzers; Otto Weidt, überleben 
konnten. Nachbarn aus der Steinauer Straße wissen zu be­
richten, dass sie zu Liebenwalde während des Krieges ihre 
Schuhe zur Reparatur brachten. 

Heinrich Liebenwalde musste es ertragen, dass die Nazis 
die jüdischen Bürger 1941 dazu verurteilten, den „Juden­
stern" in der Öffentlichkeit zu tragen. Noch hatte er Hoff­
nung, das Nazireich überleben zu können, obwohl die De-
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portationen in die Vernichtungslager begonnen hatten. Im 
Herbst 1942 stand die Gestapo auch vor seinem Wohn­
haus in der Tarnowitzer Straße Nr.1. Er und seine Frau 
wurden abgeholt und am 26. Oktober 1942 von der Lade­
rampe des Bahnhofs Berlin-Grunewald aus mit dem 22. 
Osttransport in eines der Todeslager deportiert und dort 
ermordet. ~ 

Literatur 
- J:.idischer Blindenkalender 5696 (1935/36). 

Hrsg. Selbsthilfevereinigung der jüdischen Blinden. 
Berlin 1935. 

- Jüdisches Blindenjahrbuch 5697 (1936/37) -5699 (1938/39). 
Hrsg. Selbsthilfevereinigung der jüdischen Blinden. 
Berlin 1936-1938. 

- lnge Lamme! (Redaktion): Jüdisches .Leben in Pankow. 
Eine zeitgeschichtliche Dokumentation. Berlin 1993. 
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Erst ausgeplündert und danach in die 
Vernichtungslager deportiert 

Nach dem Gewerbeverbot, der Zwangsarbeit in der 
Rüstungsindustrie und der Anordnung über das Tragen 
des „Judensterns" begannen die Nazis im Oktober 
1941 mit der systematischen Deportation der noch in 
Deutschland lebenden Juden in die Vernichtungslager, 
die ausschließlich zur Tötung von Menschen errichtet 
worden waren. Die Zusammenstellung der Transporte 
in die Todeslager besorgte die gefürchtete Geheime 
Staatspolizei (Gestapo). Sie holte die jüdischen Fami­
lien aus ihren Häusern und Wohnungen und „sicherte" 
ihren Abtransport. 

Noch vor ihrem Abtransport in die Todeslager wurden 
die Juden ihrer letzten Habe beraubt. Neben „Abwande­
rungsabgaben" .-:- angeblich für die Transportkosten ins 
Ungewisse - mussten sie Verfügungen unterschreiben, 
die festlegten, dass sie „Reichsfeinde" seien . Demzufol­
ge verloren sie ihre deutsche Staatsangehörigkeit, womit 
der noch ihnen verbliebene Besitz restlos dem Nazistaat 
anheim fiel. In einer Vermögenserklärung wurden siege­
nötigt, ihr sämtliches Eigentum genauestens aufführen; 
vom Kohlenkasten und der Krawatte über die Wohnungs-1 
einrichtung bis zu Kunstgegenständen, Ersparnissen und 
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Vorabonteoneidung libor das vo llcaw1rt scbatt-
11che lntereue am F.ortbestaqd in arischer 
Hand . 

Zur Verwdnunt: dea Beauftragten tilr den VhrJahr eapla11 
Ooneralteldioarechall 0Gr111ß vom 12 . No­
vembor 19'8 zur Ausschaltung der Juden 
aus dem deut sehen Wirt scbattaleben.· 

~ Anlat:en. 

I. ~ely!ndluns neuer Ar11ierl!!!J!eantrlge1 Vorabentschei­
dung liber 9,as volkewirtsch&ftliche lntoresae am 
Fortbestand .in. arischer Hand. 

Nach der V•ror.dnung "VCCll 12. November, die ich 
in Abschritt 1111 Wortlaut beituge, ist Juden 
vom 1. Januar 19'9 a b u . a. 4er Bet r ieb von 
Einselhand•l•v•rkauteetellen untereagt . B~e z~ 
Ende dieeee Jahres 1ot bei den Besirken e ine 

·große Aru:ahl von Antrlgen aut Genehmigung 
der ~bernahme ,jUdieoher Einzelhandel sgeschäfte. 
iri n1chtJU4teohe Hand zu erwar ten. Mit . einer 
.v.a:rlängerung der Friet des 1.1.1 939 iat nicht 
zu rechnen. Um bi s dahin allen Ant rägen dieser 
Art gerecht wet'den ~u kOnnen," beauftrage 1ob 
die H~;rren Bezirkeblirgerme i at er, v orweg .bei 
sämtlichen JUdieoben E1nzelhandelsgeäopäften 

rea Bee1rke daa volkew1rtaohatt l1che 
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Wertpapieren. Akribisch genau listeten die Nazi-Behör­
den des weiteren auf, wer wann mit welchem Transport 
in welches Vernichtungslager gesch.ickt wurde - deut­
sche Gründlichkeit angesichts des Todes! Erschreckend! 

Ausgangsstätte für die Deportationen Berliner Juden war 
der Bahnhof Grunewald. Von hier aus gingen die mit Men­
schen vollgepferchten Güterwagen der Deutschen Reichs­
bahn in die Todeslager. Schockierende Bilder vori den 
Massenankünften im Vernichtungslager Auschwitz-Birke­
nau sind uns überliefert. Wer nicht mehr arbeitsfähig war 
- Kinder, Alte, Gebrechliche - wurde direkt in die Gaskam­
mern geschickt. Ihre Leichen wurden anschließend in den 
Krematorien der Lager verbrannt oder in Massengräbern 
verscharrt. 

Bislang ist aus den von den Nazis geführten Transport­
und Wohnungslisten bekannt, dass 294 Pankower jüdi­
sche Bürger in die Vernichtungslager deportiert wurden, 
um dort ermordet zu werden. Unter ihnen auch Bürger 
aus unserem Ortsteil Karow. Auf ihre in den Naziakten 
vermerkten diskriminierenden Beinamen „Sara" oder 
„Israel" ist hier verzichtet worden . 

Herr Heinrich Liebenwalde, geboren am 16. März 1890, 
zuletzt wohnhaft in der Tarnowitzer Straße Nr.1 , haben 
wir bereits kennen gelernt. Er war Kleinunternehmer und 
betrieb einen Tabakwarenversand, war später, nach dem 
Verbot eine Firma oder ein Geschäft zu führen, Blinden-

''1 

1 
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fürsorger und zugleich ehrenamtlicher Vorsitzender der 
Selbsthilfevereinigung der jüdischen Blinden in Deutsch­
land. Mit seiner Ehefrau Erna wurde er 26. Oktober 1942 
in eines der Todeslager deportiert und dort ermordet. 

Aber zuvor war die Familie vom nazistischen Staat re­
gelrecht ausgeplündert worden. Am 21. Oktober 1942 
tauchte ein „bevollmächtiger'' Gerichtsbeamter in der 
Tarnowitzer Straße Nr.1 auf, um die „Vermögenserklä­
rung" der Familie Liebenwalde zu überwachen. Alles 
musste an Wohnungsinventar und selbst an Kleidungs­
stücken genauestens in ihrer Anzahl und in ihrem mate­
riellen Wert in „Deutsche Reichsmar:k" aufgeschrieben 
werden: Bücherschrank, Schreibtisch, Kleiderschränke, 
Rauchtisch, Korbsessel , Stühle, Tisch , Bettstelle, .. .... . 
Gebrauchsgeschirr und Posten an Kleidung, Wäsche 
und Schuhen. Selbst die Blindenschreibmaschine wurde 
erfasst. Drei Stunden dauerte für die Familie diese Pro­
zedur, die dem Vollzugsbeamten 15,00 Reichsmark ein­
brachten . Heinrich Liebenwalde musste noch schriftlich 
„ausdrück/ich erklären, ... keine Vermögenswerte ver­
schwiegen zu haben" . Sein Sparguthaben bei der Deut­
sc~en Bank - immerhin 613,50 RM, hatte er rasch dem 
Jüdischen Kultusverein überwiesen, das Sparbuch sei­
ner Frau mit 249,53 RM bei der Sparkasse der Stadt Ber­
lin wurde konfisziert. 

Die Ereignisse überschlugen sich, am Samstag, dem 24. 
Oktober 1942, stand die Gestapo vor ihrem Haus, um das 
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Ehepaar Liebenwalde abzuholen. Die Nachbarn beobach­
teten das Geschehen hinter ihren gardinenverhangenden 
Fenstern. Doch keiner hatte den Mut, dagegen aufzube­
gehren. 

Berliner Juden vor ihrem Abtransport nnch Auschwitz-Birkenau 
nm 12. April 1942 (Foto der Gesrapo) 

Zwei Tage und zwei ,Nächte mussten Heinrich und Erna 
Liebenwalde in einem Sammellager voller Ungewissheit 
verbringen , wohl ahnend, was mit ihnen und all den ande­
ren hierher Verschleppten geschehen werde, um am Mon­
tag, dem 26. Oktober mit dem 22. Osttransport in das Ver­
nichtungslager Auschwitz-Birkenau deportiert und dort er­
mordet zu werden. 
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Nach ihrer Ermordung ging das Gezerre um ihr „Ver­
mögen" weiter. Das Oberpräsidium für Finanzen stell­
te Nachfragen beim Finanzamt Pankow an, ob Ver­
mögenswerte der Familie Liebenwalde vorlägen, der 
Arbeitgeber von Erna Liebenwalde, die bis zu ihrem 
Abtransport als Schichtarbeiterin im Presswerk Krone 
in der Frankfurter Allee zwangsverpflichtet war, muß­
te noch einen anteiligen Wochenlohn von 5,35 RM an 
das Oberfinanzpräsidium einzahlen. Blieb noch das 
auf Lager liegende „Vermögen" der pebenwalder. Frau 
Levy, die ehemalige Untermieterin bei Liebenwaldes, 
sollte das beschlagnahmte Mobiliar verkaufen, was gar 
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nicht so problemlos war. Sie schrieb am 11. Juni 1943 
an das Oberfinanzamt: „Hier im Ort scheint wenig lnte­
re . .;:se für die ganze Sache zu sein, einzelne Möbels! ü­
cke wären evtl. verkäuflich " Aber damit war dem Ober­
finanzamt nicht gedient. Es fand sich schon eine Woche 
später ein Unternehmer aus Hermsdorf, der das gesam­
te Mobiliar für 441 ,20 RM kaufte , ein anderer aus der 
Swinemünderstraße im Wedding erwarb das Übrigge­
bliebene für 45,00 RM. Waren da noch das Guthaben 
auf dem Sparbuch der Erna Liebenwalde mit 249,53 
RM und ein Restlohn von 5,35 RM von ihrem ehemali­
gen Arbeitgeber; das machte summa summarum. so 
errechnete es das Oberpräsidium für Finanzen : 741 ,08 
RM . Für die deutsche Kriegswirtschaft gerettet. vor 
„Reichsfe inden" bewahrt. Freilich hatte man auch noch 
Ausgaben gehabt: 15,00 RM Schätzgebühren für den 
Vollzugsbeamten und 240,00 RM Pacht für die unbe­
wohnte Wohnung der schon Ermordeten. Der abschlies­
se11de Vermerk in der Akte: „Das Vermögen ist verwettet, 
die Akten werden geschlossen. " So der letzte !Jijrokrati­
sche Entscheid über Menschenschicksale . 

* 

Frau Bela Bambus war ein weiteres Opfer der nazisti­
schen Judenverfolgung. Geboren am 13. Juni 1903 in 
Berlin , war sie zuletzt in der Kattowitzer Straße Nr.5 zu 
Hause. Sie wohnte bei der Familie Bree zur Untermiete. 
Erst 1943 wurde sie von der Gestapo abgeholt und mit 

!'1 
~I 

~; 

1 

1 

v-=- -0 
=="""L• ' 'i 



'H. 
v' 

1:~ ·' 

• 
:~' , 

'iltF 
tltt!·•. 
t • .,.. 

[) :.; 

'df' ,;t,.: • . · : 
.. '·"" 

' ' ;:; · :<,· .. :.~· ~ ·: -1 ~ 
·.;:..„: „ , 1,,.. „ - ~ ' t:..; x;.:.::;n. 

~~: „,;;,,:;„;;,; "".'''• •v •-•.., 

·rn 'i 9 

- 52 -

·~; ~; . „,.. ,, ''"' ,//j' ,_,_, .~L·~ "~ 

VerfQgung 

O.•R.Ni!: 1.~ 
ling -9. JU\ 19 
Oew, tz. O•tio.M1 · 1!. 

9;a.vW$f!let'!oe~. l'<•tn!l,U 

'· Au! Gri.u~d · d_fl j l det 0nttU:$ U.btr dif!' .Eltutt'.lu.tttg ~Ul1:Ut!Unlltiat.htt1 V~ 
Rill~•na ,.,. M M•I 1931 - RG!ll't S. :93 - l.o V..-bindq mlt d<m O.„t. 
Ohr d1e &um11:1i:ui1• vollt.t-. und lta,Jt.lft.tn~~ Vt.JTQ~ f"t:m H ."JWJ H U 
--- RGnt r s . 4'1V -. der Vt:rordnu~ ~r ~ll• ßS.l'l.IStJn.ui1 • t.1lk.,.. utut s~u._ 
!t:tndllclum V~aw. im t..nd~ O.tt'rNJ:k h .-tm lfl. lt, Ulll - nf"nll 1 
s. tezo -i dtt Vief'Of'daung ilbir d.tt l!uwthWl1 \'olb- ·und •Wtafllndlichtn 

'ltt~een.t tn dm rudtt.Uttt'utadlri G~bj~W.n •em U. 5. 1129 - 1lG9l J 
S. flt - \IM dtr Vitft:1rdm.;:~1 0.bt!T d.ltt lir..d.ef.n.1n.i TI:a'I Veonna.:e-n Jtn Pro-­
~JdorM llf1~1 Wld Mihtta l"QtD.-4, Oktober" Jf)f - ncau. 1 S. 189' - w-itd 
ln V~tbl~durig n;{t. dem JirlA:D ~!!1 Tütir~ni 1:nd &.fol~.k•.ialen ·flbcr: d.le \ tn• 

weJ1:twK d~ t1u1teioc1meri V~l"ftlöfe-:OJ vco R~J.d\•!eln.dM) Votn ;:9, Ma.t l~J -noa1. is. :ro3 - · · 

du i~•rote V~r~neaw t.I~ der Jlathilde t e.:::a . .Son: 

~boroM"tti ~e. -!:'. z.~.. , ... ~·-~. ·~·~---- . .,,., t eborui <tru, ,Y,,y. 9."J.?,„J~ .?, 
'" .. • . .. :i;19ttt/1nl!ua,,. •• ____ ___ „ "' 

. \ . "' 
•W.ei.l wf.>h~lt ln ··y ··v .. 

.. li~.l-'.M'!!>:.z~ '·--~Nr . • .al .. 
l.Ug'.C-Jt#J1 de:t O~t1.tfd1t'.:n ~dies ~Ctl. 

,]J;i 

·1 ... "' 
•• ~ ~-.6 ·_,:. 

\ 

- 53 -

dem 35. Osttransport am 6. März in das Vernichtungs­
lager nach Auschwitz-Birkenau deportiert und dort in 
den Gaskammern ermordet. Sie hinterließ der Vermö­
gensverwertungsstelle beim Oberfinanzpräsidium gan­
ze 28,50 Reichsmark an „Verkaufserlös", wie in ihrer 
Todesakte vermerkt ist. 

Frau Mathilde Saar, geborene Herz„ geboren am 8. 
Dezember 1892 in Lichtenberg im Kreis Niederbarnim , 
war zuletzt wohnhaft in der Straße 73/Nr.31. Sie war 
hier, gemeinsam mit ihrem Mann, dem Buchbinder 
Georg Saar, 1931 von der Familie Huith aufgenommen 
worden und lebten mietfrei in einer Wohngemeinschaft. 
Sie war wie alle arbeitsfähigen jüdischen Bürger bei der 
der Firma Frommherz & Co. - Deutsche Werkstoffe KG -
in der Weddinger Gerichtstraße als Arbeiterin zwangs­

verpflichtet gewesen. Sie lebte mit ihrem Ehemann, der 
na..;h den nazistischen Rassengesetzen „Arier" war. in 
einer „Mischehe". Beide wurden sie gewaltsam getrennt. 
Mehr als den letzten Monatslohn von 10,95 RM für ihre 
Zwangsarbeit konnte der Vollzugsbeamte von diesem 
Opfer für das Deutsche Reich allerdings nicht holen . Ihr 
Mann starb vor Gram am 15. November 1943. Mathilde 
Saar wurde im Juni 1942 in das als Durchgangslager 
zum Weitertransport nach Auschwitz-Birkenau eingerich­
tete jüdische Altersghetto von Theresienstadt verschleppt 
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und von dort aus am 16. Juni 1944 mit dem 107. Trans­
port aus dern Ghetto in das Vernichungslager von Ausch 
witz-Birkenau deportiert, wo sie ebe~falls in den Gaskam­
mern umgebracht wurde. 

Judenstern zur Kennzeichnung der jüdischen Bürger 

\ 
Literatur 
- Brandenburgisches Landeshauptarchiv Potsdam, 

Rep. 36A, Oberfinanzpräsidium Berlin-Brandenburg (II) . 
- Hilde Kammer/ Elisabet Bartsch: Nationalsozialismus. 

Begriffe aus der Zeit der Gewaltherrschaft 1933-1945. 
Reinbek b. Hamburg 1992. 

- lnge Lammel (Redaktion): Jüdisches Leben in Pankow. 
Eine zeitgeschichtliche Dokumentation. Berlin 1993 

- 55 -

S-Bahnhof Grunewald: 
Ort der Depot1ationcn Berliner Juden 
in die nazistischen Vernichtungslager; 
heute Mahn- und Gcdenksttltte für die 
Op~er des Faschismus 



.~ 

1 

1 

- 56 -

1 

Gerhard Danelius 
Als Jude im antifaschistischen Widerstand 1 

ll 
J 

Nicht wenige jüdische Bürger trotzten dem faschisti-

II 
sehen Terror und reihten sich ein in die Front der anti-
faschistischen Widerstandskämpfer. Einer von ihnen 
war Gerhard Danelius, der sich aucti in Pankow illegal 
betätigte. 

Gerhard Danelius wurde am 2. April 1913.in Berlin in 
einem jüdischen Elternhaus geboren. Als Arbeiter trat 
er dem Kommunistischen Jugendverband, später der 
KPD bei. Mit der Errichtung der faschistischen Diktatur 
in Deutschland emigrierte er 1933 zunächst in die Nie-
derlande, danach nach Frankreich. Er nahm in Paris mit 
anderen KJVD-Funktionären an der Kampagne Zl:!f Be-
freiung des von den Nazis verhafteten und des Reichs-

1 tagsbrandes beschuldigten bulgarischen Kommunisten 
Georgi Dimitroff teil. 

Im August 1934 kehrte er nach Berlin zurück und betei-
ligte sich an antifaschistische Aktionen. Als Jude wurde 1 
er zu Kriegsbeginn in die Tempelhofer Elektro-Firma 
„Eltron" zwangsverpflichtet. Hier wurde er in die Tätig-
keit der illegalen KPD-Betriebszelle einbezogen, die anti-
nazistische Flüsterpropaganda und Rüstungssabotage 
betrieb. 

1 

1 
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Mit diesem Gesetz begannen die Nazis 
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Nach der Polizeiverordnung über das Tragen des „Ju- Quartier zur Verfügung. Sie schreibt in ihren Erinnerun-
densterns" ging Gerhard Danelius in den Untergrund. ngen hierzu: „Gerhard musste in seinem Quartier den Ein-
Er nahm den Decknamen „Gerd Müller" an. Von nun an 

1 

dr: . .ICk erwecken als wäre er ,uk' (unabkömmlich) gestellt 
lebte er illegal in Berlin, mit falschen Papieren und wech- und ginge einer geregelten Arbeit nach. Es durfte ja nicht 
selnden Quartieren, versorgt von seiner Frau llse Schmidt auffallen, dass ein junger, kräftiger Mann nicht Soldat war. 
und Freunden. Sein Vater und andere Familienmitglieder Um die Beweglichkeit seines Tagesablaufs zu ermögli-
wurden als Juden von den Nazis in die Vernichtungsla- chen musste er den Eindruck eines Schichtarbeiters er- 1 

ger deportiert und dort ermordet. Er konnte als „Gerd · wecken. So konnte er zu unterschiedlichen Zeiten sein je-
. Müller" mit seinen Kampfgefährten in Verbindung blei- weiliges Quartier verlassen. Natürlich wurde auch das Es-

ben. Antifaschisten im Stadtbezirk Prenzlauer Berg sen geteilt. Gerhard bekam ja keine Lebensmitte/karten." 'i 

1 

fanden für ihn vorübergehend eine geheim zu haltende 1 
; Unterkunft in der Mariendorfer Straße 2. Dadurch konn- Im Haus Kattowitzer Straße 7 im Pankower Ortsteil Ka-

te er weiterhin am Widerstandskampf teilnehmen und row trafen sich regelmäßig junge Antifaschisten mit ih-
gehörte zu den aufopferungsvollen Mistreitern in der Wi- ren Gastgebern Käthe Schulz und Ruth Sieg, führten 
derstandsorganisation um Anton Saefkow und Franz Ja- Diskussionen über Politik und Literatur, hörten auslän- ! 
cob. Auf illegalen Treffs wurde darüber beraten, wie die dische Radiosendungen und debattierten über Solida- ,1 

kleine Schar von Widerstandskämpfern vergrößelit wer- ritätsmaßnahmen für illegal lebende Freunde und Genes-
~ den konnte, wie an Einfluss unter den Arbeitern und Ar- sen. lrmgard Klauß erinnert sich: „Der Kreis der Freunde 

~eiterinnen in den Rüstungsbetrieben zu gewinnen war. wuchs an. Zu den Gästen gehörte bald Gerhard Dane- 11 

Uber Radio Moskau, auf deren Sendungen zu hören die lius und wenn auf Urlaub war, auch Cäsar Horn, mein 
1 

' ' l 1 Todesstrafe drohte, wurden die Existenz und die Ziele 
1 ' späterer Mann. Er war 1939 einberufen worden, war 

des Nationalkomitees „Freies Deutschland" bekannt. . 1 Feldwebel bei der deutschen Wehrmacht. Uns gab er ~ 

Alle Hitlergegner sollten für die rasche Beendigung des ausführliche Berichte über die Lage an der Front. So wur- ·.I 
sinnlosen und opferreichen Krieges gewonnen und akti- · de die Kattowitzer Straße 7 zu einem Zentrum für antifa- ~ ' · viert werden. Dazu riefen die Berliner Widerständler in schistische Treffs. 
Flugblättern auf. 

11 

1943 kam es zur Verbindung mit der Widerstandgruppe 1 

Auch die Weddinger Antifaschistin lrmgard Klauß stell- i um Anton Saefkow, in der jeder von uns seine konkrete 
te Gerhard Danelius 1941 ihre Wohnung als illegales ; Aufgabe übernahm. Wir waren alle blutjung und liebten 

M 

1 -
·-·-

- "' 
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- 61 -

das Leben, das uns durch Faschismus und Krieg so vie­
les vorenthielt. Dabei besuchten wir Theater und Konzer­
te, wann immer es möglich war, wanderten und vergnüg­
ten uns bei Gesang und fröhlichem Spiel. Trotz aller Nöte 
waren wir hoffnungsvoll und optimistisch." 

. Nach der Verhaftung Casär Horns im Juli 1944 brach 
lrmgard Klauß sofort alle Kontakte zu Gerhard Danelius 
ab, um seine Sicherheit nicht zu gefährden. Sie schreibt: 

Gerhard 
Danelius 
mit einem 
Rotannisten 
inKarow, 
Mai 1945 

,,Im Februar 1945 wurden Ruth und Käthe mit ihrem Be­
trieb evakuiert. Sie stellten Gerhard ihre Wohnung in der 
Kattowitzer Straße zur Verfügung, wo er die letzten Mo­
nate wohnen konnte. Kurz vor Kriegsende schloß er sich 
bei den Kämpfen um Karow der Roten Armee an. Unmit­
telbar nach dem Waffenstillstand kam Gerhard mit dem 
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Fahrrad zu mir in die Jasmunder Straße 13, um mir Bei­
stand zu geben. Er hatte erfahren, dass mein Mann -
Cäsar Horn - vom Volksgerichtshof zum Tode verur­

teilt und im März 1945 in Brandenburg (Zuchthaus) er­
mordet worden war." 

Gerhard Danelius wurde nach der Befreiung Karows 
durch die Rote Armee Ende April 1945 als Ortsbürger­
meister eingesetzt. Er blieb seiner antifaschistischen 
Gesinnung treu und übernahm verschiedene Funk­
tionen in der KPD und SED und war von 1962 bis zu 
seinem Tode am 18. Mai 1978 war er Erster Sekretär 
der Sozialistischen Einheitspartei Westberlins (SEW) . 

_/ 

Nach: 
- Ursel Hochmuth: Illegale KPD und Bewegung 

„Freies Deutschland" in Berlin und Brandenburg 
1942 bis 1945. Berlin 1998; 

- Günter Wehner: Pankower Juden im Widerstand gegen 
das Nazi-Regime. In: Jüdisches Leben in Pankow. 
Berlin 1993. 

(Siehe hierzu auch: Hans Maur: Karower Persönlichkeiten. 
Im Widerstand gegen Faschismus und Krieg (1933-1945). 
Schriftenreihe „Zwischen Panke und Laake", H. 4/2004.) 
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Paul Mendelson 
Wegen seines jüdischen Großvaters verfemt 

Pfarrer Paul Mendelson predigte von 1939 bis 1943 
an der Karower Dorfkirche. Er hatte einen jüdischen 
Großvater. Das lag eigentlich schon hundert Jahre zu­
rück. Und dennoch war er in der Nazizeit entsetzlichen 
Diskriminierungen ausgesetzt. Ich habe seinen Lebens­
weg bereits im Heft 1112006 der Schriftenreihe „Zwi­
schen Panke und Laake" nachgezeichnet. Die Verfol­
gung von Pfarrer Mendelson im „Dritten Reich" bezeugt 
den Wahnsinn der faschistischen Rassenideologie . 

Der Großvater von Pfarrer Paul Mendelson war Jude 
gewesen. Er war aber bereits 1839 zum Christentum 
übergetreten und hatte seine Kinder christlich erzogen. 
Sein Sohn, Paul Mendelsons Vater, wurde evangeli­
scher Pfarrer. Der 1873 geborene Paul wuchs also in 
eiriem christlichen Elternhaus auf, wurde nach einem 
Studium der Theologie evangelischer Pfarrer, wie sein 
Vater und sein Bruder. Aber die faschistischen Rassen­
theorie bestimmte, dass immer noch jüdisches Blut in 
seinen Adern fließe - und das war „nicht arisch". Die 
Preußische Generalsynode übernahm im September 
1933 den berüchtigten Rasseparagraphen aus dem 

1 
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arrer Paul Mcndelson bei der Predigt 
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schon durchgeführten staatlichen Beamtengesetz -
wonach „Beamte nicht arischer Abstammung in den 
Ruhestand zu versetzen sind" - ebenfalls zum Gesetz 
für die evangelische Kirche. Mendelson wurde danach 
schon am 1. Oktober 1933 zwangspensioniert. Für die 
Staatskirche blieb er ein „Jude", obwohl er nie einer ge­
wesen war. Er kümmerte sich in der Folgezeit um die 
seelsorgerische Betreuung von jüdischen Bürgern , die 
zum Christentum übergetreten waren. 

Im Herbst 1939, als Pfarrer zur „Seelsorge" an den 
Kriegsschauplätzen dringend gebraucht wurden, be­
kam Pfarrer Paul Mendelson die seit 1938 verwaiste 
Pfarrstelle in Karow zugeteilt. Hier wurde er 1943 de­
nu;1ziert und durfte als „Nichtarier jüdischer Abstam­
mung;< erneut kein Pfarramt inne haben. 

Eine Karower Bürgerin hatte ihn bei der Gauleitung 
der fascl1istischen Staatspartei, der NSDAP, angezeigt. 
Pfarrer Mendelson hatte zu einer „Heldengedächtnis-

. f eier" in der Dorfkirche für die im Krieg gefallenen deut­
schen Soldaten'eingeladen. Das war für die nazistische 
Führung ungeheuerlich! Welche Anmaßung eines Pfar­
rers! Die Gau!eitung der NSDAP fuhr ein „schweres Ge­
schütz" auf. Dem Pfarrer hätte bewusst sein müssen, 
„dass gemäß der Anordnung des Führers im ganzen 
Deutschen Reich Heldenehrenfeiern durch die Partei 
durchgeführt werden. .. ". er demnach also mit seiner 
widrigen Handlung .. ganz klar die staatliche Heldeneh-
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Unrülunliche Vollzugsmeldungen über die 
Amtsenthebung des Pfarrers Mendelson vom 
Konsistorium über den Evangelischen Ober­
kirchenrat und das Reichskirchenministerium 
an die NSDAP-Oauleitung Berlin 
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renfeier sabotierte". Hinzu kam, was für die NSDAP-Gauleitung 
schon nahezu kriminell war, dass „ es sich hier um einen Pfarrer 
handelt, der - weil nicht arisch - schon in den Ruhestand ge­
setzt worden ist, nun wieder vom Oberkirchenrat zum Dienst 
herangezogen wurde. Wie so etwas heute noch möglich ist, 
kann man nicbt verstehen. " Ein gewisser Parteigenosse Stiever­
mann, seines Zeichens Gauhauptstellenleiter, verlangte in einem 
Schreiben an das Reichsministerium für kirchliche Angelegenheiten 
gebieterisch, „ entsprechend gegen diesen genannten Pfarrer 
vorzugehen und mir von ihren Maßnahmen .freundlichst Nach-
richt zu geben, damit ich meinerseits in der Lage bin, dem 
Gauleiter zu berichten. " 

Das Reichsministerium setzte gehorsamst mit einem „ Sofort!" alle 
notwendigen Untersuchungen in Gang. Gegen besseren Wissens 
erklärte es, die Handlung des Pfarrers „ nicht arischer Abstam­
mung" habe angeblich in Karow ein „ besonders unliebsames 
Aufsehen erregt ". Der Oberkirchenrat von Berlin-Charlottenburg 
und das Evangelische Konsistorium bemühten sich eifrig, „ den un­
liebsamen Zwischenfall" recht schnell aus der Welt zu schaffen. 
Du Oberkirchenrat konnte schon am 12. Juni 1943 dem Herrn 
Reichsminister für kirchliche Angelegenheiten pflichtgetreu mitteilen, 
„ dass Mendelson in Berlin-Karow nicht mehr amtiert " - und 
dieser wiederum konnte dem Gaustabsamt für Sonderfragen bei 
der Gauleitung der NSDAP Berlin rapportieren, „ dass ein Wieder­
amtieren nichtarischer Ruhestandspfarrer nicht in Betracht 
komme." 

Pfarrer Paul Mendelson war ein Opfer böswilliger Verleumdun-

-

1 

1 

1 
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Der Reichsminister 
Ur die kirchlichen Angelegenheiten Berlin, den 1 'S. Juli ·~ 8 
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NSDAP. Gauleitung Berlin 
Gaustabsamt 
Hauptstelle Sonderfragen 
in Berlin· W 9 
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gen, selbst von seinen eigenen Glaubensbrüder, geworden. Er 
musste sein Pfarramt in Karow unfreiwillig aufgeben. Es liegt die 
Vermutung pahe, dass der Bucher Pfarrer Baeck hinter dieser 
Denunziation steckte. Er war 1936 als aktives, langjähriges Mit­
glied der Nazipartei an die Parochie Buch-Karow gekommen, 
predigte vqn der Kanzel in voller Nazimontur, blieb 1938 nach 
der Trennung beider Pfarrämter in Buch, war während des Krie­
ges Offizier im Stab des Propagandaministers Goebbels, hatte 
die Bucher Pfarrstelle offiziell bis 1944 inne und trat 1945 aus 
der Kirche aus. 

Pfarrer Paul Mendelson wurde im späten Frühjahr 1943 aus dem 
Kirchendienst erneut entlassen. Nach dem Ende des grausamen 
Krieges und nachdem das totalitäre Naziregime ausgehaucht hatte, 
übernahm er mit seinen 72 Jahren noch einmal ein Pfarramt im Ber­
liner Stadtbezirk Prenzlauer Berg und anschließend von 1946 bis 
1952 im Pankower Stadtteil Niederschönhausen. Am 20. Mai 1952 
verstarb er kurz vor Vollendung seines 79. Geburtstages. 

Na~h: 

Hans Maur: Paul Mendelson ( 1873-1952). 
Als Pfarrer verleumdet und ve1femt. 
In: Karower Persönlichkeiten - Lehrer und Pastoren. 
Schriftenreihe „Zwischen Panke und Laake". H.1112006. 

-
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Solidarität mit jüdischen Bürgern 

Hilfe für eine jüdische Freundin 

Frau Ruth Sieg, wohnhaft gewesen in der Kattowit­
zer Straße 7, erinnerte sich an die Rettung ihrer jü­
dischen Freundin vor der Deportation: 

„Als ich eines Tages im Sommer 1942 nach Feier­
abend meine Arbeitsstelle bei C. Müller Gummiwaren 
in Berlin-Weißensee verließ, stand die junge Freun­
din meines Bruders, Edith Felix, vor der Tür und er­
wartete mich. Sie war Jüdin und trug den Judenstern; 
sie sagte zu mir: Ich gehe nicht mehr nach Hause, 
denn meine Wirtin ist abgeholt und die Wohnung ver­
siegelt worden. Das war in Neukölln. Ich ging mit ihr 
in einen Hausflur, und trennten zuerst einmal den Ju­
denstern ab. Dann kam sie mit zu mir nach Karow, wo 
ich als Untermieterin bei Käthe Schulz in der Katto- . 
witzer Straße 7 wohnte. Käthe war meine Arbeitskol­
legin, und aufgrund ihrer Gesinnung war sie mit der 
Aufnahme von Edith Felix einverstanden. Wir wohnten 
gemeinsam in dem Zweifamilienhaus und kümmerten 
uns beide um Edith. Sie half im Haushalt. Wir ließen 
sie meistens nicht allein weggehen, eine von uns be­
gleitete sie; sie ging dann immer ohne Stern. 
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Das einsam gelegene Grundstück in der Kattowitzer 
Straße war stets eine Zufluchtstätte for hilfesuchende 
jüdische Menschen und gefährdete Antifaschisten: 
dazu gehörten auch zwangsevalwierte Arbeiterinnen 
aus der Sowjetunion und aus Frankreich, die wir mit 
Lebensmitteln und Kleidung versorgten. 

Es war nicht immer leicht, Edith verborgen zu halten. 
So musste sie aus Sicherheitsgründen vorObergehend 
zu Vervvandten und Freunden übersiedeln. äenn ruich 
Fliegeralarm l<am der NS-Blockwart und erlwndigte sich. 
ob wir noch am Leben waren. Da wir in unserer Firma 

hlith Ft:li:-;. Jüdin Ruth Sieg. ihr<.: l{t.'tl<.:rin 
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in Weißensee eine Widerstandsgruppe gebildet hatten, 
mussten wir in der konspirativen Arbeit am Arbeitsplatz 
und im Wohngebiet besonders vorsichtig sein. 

Im Karow~r Haus fanden öfter illegale Treffs statt, auch 
mit dem jüdischen Widerstandskämpfer Gerhard Dane­
lius, der illegal lebte. Als 1945 unser Betrieb ins Vogt­
land verlegt wurde, übergaben wir ihm die Sch/Ossel 
zum Haus, wo er dann mit seiner Frau und Tochter ver­
steckt wohnen konnte. 

Edith zog zu meinen Verwandten nach Moabit. Doch 
plötzlich, eines Tages im Mai 1945, kam sie nicht zu­
rück in ihr Quartier und war seither verschwunden. 
Mein Cousin hat sie acht Tage lang bei den ihr und 
uns bekannten Adressen gesucht. Möglicherweise war 
sie in die U-Bahn geflüchtet, die von der SS durch das 
Öffnen der Schleusen übetflutet worden war, und ist 
dort ertrunken. 

Die bitteren Jahre des Faschismus und des zweiten 
Weltkn"eges hatten unsere Einstellung gegen den Krieg 
und für den Frieden geprägt, daher war soziale Hilfe 
für uns selbstverständlich." 

Ruth Sieg 
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(Aus: lnge Lammel (Redaktion) Jüdisches Leben in Pankow 
Berlin 1993: 
siehe auch: Hans Maur: Karower Persönlichkeitem 
Im Widerstand gegen Faschismus und Krieg 1933-1945 
Schriftenreihe "Zwischen Panke und Laake". H.4/2004) 

Die Wahrheit erfuhr ich erst später 

Aus den Kindheitser­
innerungen von Frau 
Ruth Lütge aus der Ka­
rower Stadtrandsied­
lung: 

„Doch noch anderes 
Ungewöhnliches ereig­
nete sich bei uns in Ka­
row. So lösten sich Ka­
nincl1enbraten, gekochte 

Hühner und selbst Boh­
nensuppe scheinbar 
spurlos in Luft auf. 

Nachts meinte ich des 
öfteren Stimmen aus 
dem Wohnzimmer zu 
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hören. Sprach ich davon, beruhigten mich meine Eltern: 
,Du hast bestimmt geträumt, erzähle dies bloß nicht dei­

nen Freundinnen, sonst machst du dich lächerlich. ' Die 
Wahrheit erfuhr ich erst nach dem Kriege. Enge Freunde 
meiner Eltern waren Juden gewesen. Sie lebten illegal 
in Berlin. Des öfteren kamen sie - ohne dass wir Kinder 
es bemerkten - nach Karow, übernachteten bei uns und 
wc:rden auch beköstigt. So erklärte sich der ständige 
Schwund in unserer Speisekammer." 

Ruth Lütge 

(Aus: Kiezgeschichten aus Prenzlauer Berg - Weißensee -
Pankow. Berlin 2001.) 

Robert Havemann geehrt 

Der antifaschistische Widerstandskämpfer und spätere 
DDR-Regimekritiker Dr. Robert Havemann, dessen 
Namen die Oberschule in der Karower Achillesstrasse 
Nr. 79 trägt, ist für seinen mutigen Widerstand gegen 
die NS-Diktatur von der israelischen Holocaust-Gedenk­
stätte Jad Vaschem als „Gerechter unter den Völkern" 
ausgezeichnet worden. Zusammen mit ihm wurden pos­
tum auch die übrigen Mitglieder der Widerstandsgruppe 
„Europäische Union" geehrt. 
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Mit dieser Auszeichnung ist die Eintragung der Namen 
im „Garten der Gerechtigkeit" der Gedenkstätte verbun­
den. Die Widerstandsgruppe „Europäische Union" hatte 
bereits vor dem Zweiten Weltkrieg begonnen, Juden, die 
in Lebensgefahr waren, mit Lebensmitteln zu versorgen, 
sie illegal zu verstecken, ihnen falsche Papiere zu besor­
gen, um sie vor der Verfolgung und der Deportation in 
die Vernichtungslager zu retten. Robert Havemann wohn­
te damals in der Charlottenburger Bismarckstraße 100. 
Ab 1942 unterstützte die Widerstandsgruppe auch aus­
ländische Zwangsarbeiter. 

(Neues Deutschland, 21 . Juni 2006.) 

Zur Biographie von Robert Havemann siehe auch: 
- Hans Maur: Karower Persönlichkeiten. 

Im Widerstand gegen Faschismus und Krieg 1933-1945. 
Schriftenreihe „Zwischen Panke und Laake", H.4/2004; 

- Hans Maur: Karower Persönlichkeiten. 
Abgeordnete der DDR-Volkskammer und des Deutschen 
Bundestages. Schriftenreihe „Zwischen Panke und Laake", 
H.3/2004. 
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Gedenkstein auf dem Jüdischen Friedhof 
in Weißensee 
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Hans Maur 

Berliner Gedenkstätten 

Orte des Terrors, der Verfolgung und des 
Widerstandes 

Menschen - verfolgt, verfemt, verbannt, ermordet 
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